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Arbeiter und Parteigenoſſen! Trinkt
kein boykottiertes Bier! Der Boyfkott
währt ununterbrochen weiter! Der Kampf
gilt der Gewinnung von Sälen auf dem
Lande, um auch dort unſere Jdeen pro
pagieren zu können. Freunde, achtet auf
den Voykott!

Folitiſche Rundſchau.
Das Gebahren der Unabhängigen erregt berechtigten

Unwillen. Aus Mainz ſchreibt die „Fronkf. Ztg.“:
Jn einer om Sonnabend abend im Weißen Rößchen“

ſtattgehabten ſozialdemokratiſchen Volks verſammlung ſprach
Herr Richard Fiſcher aus Berlin über „Anarchismus und
Sozialismus“ in ſtündiger Rede unter großem Beifall.
Während dem Referate botte ſich der Führer der „Unab-
hängigen“, Herr Wilhelm Werner aus Berlin zum Worte
gemeldet. Der den Vorſitz ſührende Reichstagsabgeordnete
Jöſt erteilte nach Beendigung des Referats demſelben das
Wort mit dem Erſuchen, der vorgeſchrittenen Zeit (es wor
20 Minuten vor 11 Uhr, der geſetzlichen Feierabentſtunde)
wegen, ſich im Rahmen der Tagesordnung zu halten. Herr
Werner entgegnete, daß er dies wachen werde, wie ihm be
liebe, er werde das ihm erteilte Wort auf ſeine Weiſe ars-
vützen und werde ſich durch die Tagesordnung nicht beſchränken
laſſen. Nach dieſer Erklärung entzog der Vorſitzende ihm das
Wort, worauf Werner eine Flut von Beſchimpſungen gegen
das Büreou ſchlerderte, die ſeilweiſe in dem ſich erhobenen
rieſigen Lärm unverſtändlich blieben. Der anweſende Polizei
kommiſſar Lämmersdorf erklärte hierauf den Werner für den
einzigen Ruheſtörer und ließ ihn durch zwei Sckutzleute aus
dem Saol durch den Garten in die Breidenbacherſtroße be
ſördern. Ein Teil ſeiner Geſinnungsgenoſſen nahm freiwillig
an der Verbannung teil. Nach einem kurzen Schlußworte
des Vorſitzenden ging die Verſommlung ruhig auseinander.

Abermals beſchlagnahmt wurde am Sonnabend in
Berlin die Druchſchrift des Ahlwardt: „Judenflinten
J. Teil und zwar auf Grund der 88 185, 186 des Reichs
Strafgeſetzbuchz. Zur Kaution für Ahlwardt iſt
u. a. unter dem Namen „Tent“ ein Betrag von 10 000 M.
eingegangen, außerdem etwa 1300 M., bis jetzt alſo im
ganzen ungeſähr 14 000 Mark. Die „Teutſchen aller
Teutſchen“ laſſen ihren Häpvptling gar lange
im Gefängnis ſchmachten!!! Nehmet Geld aus Eurem
Beutel!

Die Knäppeltheorie in einem Amtsblatte. Aus An
laß eines Vortrages des Reichetogsabgeordneten Geyer be
ſpricht das „Rochlitzer Wochenblatt“, ein Amtsblatt,
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die ſozialiftiſche Landagitation. Geyer hatte die fleißige Be
nutzung von Ausflügen empfohlen, um mit den Land
bewohnern in perſönlichen Verkehr zu treten. An die Wieder
gabe dieſer Worte knüpft das „Rochlitzer Wochenblatt“ die
Bemerkung „Der letztere Vorſchlag hat bisher für die Teil-
nehmer oſt recht unangenehme Folgen gehabt, denn
wiederholt hatten die Bauern „ſchlagende Gegengründe.“

„Ein ſozioliſtiſches Organ ſollte einmal eine ſolche Auf-
forderung denn was ſoll ſonſt hiermit geſagt ſein zur
Gewaltthätigkeit enthalten, flugs hätte dasſelbe eine Anklage
noch S 130 des Straſgeſetzbuches. Und hier, wir wieder
holen, ſteht dieſe Aufforderung in einem Amtsblatte.

Antiſemitiſche Rüpeleien. Jn der „Frankf. Ztg.“ leſen
wir aus Berlin:

„Seit einigen Wochen verbreiten die Antiſemiten ein Flugblatt
„Talmud Auszug (SchulchanAruch)“, das in den ſchwerſten Anſchul-
digungen gegen das Judentum und ſeine Bekenner gipfelt. Der Jn-halt t ſo ungeheuerlich, der Ton ſo brutal, daß auch minder Unter

richtete über die Unzuverläſſigkeit der angeblichen Zitate aus dem
jüdiſchen Religiorsgeſetze keinen Zweifel hegen können. Wie unzuver
läſſig dieſelben ſind, beweiſt ein Gegenflugblatt, das Dr. H. Hildes-
heimenr, Herausgeber der „Jüdiſchen Preſſe“ in Berlin, ſoeben unter
dem Titel „Der echte Talmud- Auszug (SchulchanAruch)“ veröffent
licht. Wie derſelbe betont, iſt der ſogenannte antiſemitiſche „Talmud
Auszug“ eine niedertröchtig ſchamloſe Fälſchung“ und zwar
nichts anders als ein Nachdruck des „Judenſpiegels“ des „Dr. Juſtus“,
der von chriſtlichen Gelehrten wie Profeſſor Dr. Fr. Delitzſch, Pro
feſſor Dr Th. Nöldeke (Stroßburg im Elſaß), Prof. Dr. A. Wünſche
(Dresden) als ein „elendes Machwerk von niederträchtigen Fälſchungen
und Verdrehungen“ gekennzeichnet worden iſt. Und wer iſt dieſer
„Dr. Juſtus“ Derſelbe heißt eigentlich Aron Briman, iſt, nachdem
er ſeine Frau und zwei Kinder in der Heimat im größten Elend ver
laſſen hatte, zum Proteſtantiemus, zwei Monate ſpäter zum Katho-
liziemus übergetreten und wurde am 6. April 1885 vom Wiener Land
gericht wegen Urkundenfälſchung zu zwei Monaten Kerker und
Landesverweiſung verurteilt. Zu allem Ueberfluß hat dieſer Ehren
mann in einem mit Approbation des Biſchofs Eder von Salzburg
herausgegebenen Buche „Die Kabbala“ erklärt, daß die geſamte
antiſemitiſche Talmud-Gelehrſamkeit einſchließlich des
„Judenſpiegels“ auf Dummheit und Unwiſſenheit baſiert,
von jedem ehrlichen Litteraturkenner zu verachten iſt. Dr. Hildes
beimer hat nun gleichfolls in der Form eines Flugblattes hundert
Sätze aus dem echten Talmud obgedruckt, welche von den Beziehungen
der Juden zu den Andersgläubigen handeln und alle Unbefangenen
davon überzeugen werden, daß der Talmud den Vergleich mit jedem
Sittengeſetz aushalten kann, daß die Lehren desſelben, weit entfernt,
den Haß gegen Andersgläubige zu predigen, alle Menſchen mit gleicherLiebe wieſen Hilſsbereitſchaft, Ehrlichkeit im Handel und Wandel

u. ſ. w. gegen alle Menſchen zur religiöſen Pflicht machen

An anderer Stelle wird dem Blatte zu demſelben Kapitel
aus Erfurt berichtet:

„Es ſcheint faſt, als ſollten die ſkandalöſen Vorgänge in der Reichs
bauptſtadt das Signal für die Antiſemiten in der Provinz ſein,
auch ihrerſeits ſich in gleicher Weiſe hervorzuthun. Am Dienstag
obend gegen 8 Uhr gingen zwei angeſehene hieſige jüdiſche Bürger
über die Krämerbrücke, der Stadtverordnete, Aufſſichtsrat, Schneider
meiſter und Kaufmarn Johonnes Jocobskötter ſtand in der Thür
ſeines Ladens. Als die beiden Erfurter Juden ahnungslos vorüber
gingen, rief der Stadtverordnete und Schneidermeiſter 2c. Johannes
Jacobskötter ihnen zu: „Haſt de geſehen, Jüdchen!“ Der eine
der beiden Juden ſoll den Herrn Stadtverordneten c. ſo derb zurecht
gewieſen haben, daß dieſer die Fäuſte ballte und damit drohte, er
wolle die Soche gerichtlich anhängig machen. Am Mittwoch abend

7 Uhr kam in ein feines Manufakturwaren-Geſchäft, deſſen Jnhaber
ein Jude iſt, ein elegant gekleideter junger Mann von etwa 22 Jahren
und verlangte von einer Verkäuferin für 5 Pf. eine Judenkrawatte. Jhm wurde natürlich die Thür gewieſen, doch n es geradezu

unbegreiflich bleiben, wie der augenſcheinlich den ſogenannten beſſeren
Ständen angehörige junge Mann ſich zu einer ſolchen Flegelei ver
ſteigen konnte.“

Wenn man von den Antiſemiten etwas hört, dann kann
man ſicher ſein, daß es nichts Gutes iſt.

Klerikale Anmaßung. An der Thür der n 7
von St. Georg in Köln iſt folgende ſchriftliche öffentli
Zuſtellung angeſchlogen: „Die Katharina Worringen, katholiſch,
geboren am 9. Juni 1857 zu Köln, welche daſelbſt am
14. Juli 1878 mit dem Schuhmacher Auguſt Goſebrink,
proteſtantiſch, geboren am 15. Dezember 1851 zu Gütersloh,
r getraut wurde und jetzt zu Köln, Koſtgaſſe 10, wohnt,
klagt gegen den erwähnten Schuhmacher Auguſt Goſebrink
auf Trennung der Ehe. Der Beklagte, deſſen
Aufenthaltsort nicht zu ermitteln iſt, wird zum Verhör in
der vorerwähnten Angelegenheit vor das erzbiſchhöfliche
Officialat zu Köln auf Samſtag den 16. Juli d. J. peremp
toriſch vorgeladen, ſo zwar, daß dieſe Vorladung als erſte,
zweite und dritte gelten, gegen den Vorgeladenen aberim Nichterſcheinungeſelle in contumsciam verhandelt, d. h.

derſelbe als ungehorſam angeſehen un das Urteil in der be
regten Angelegenheit ohne weitere Verzögerung geſprochen
werden ſoll. Köln, 11. Juni 1892. Das erzbiſchöfliche
Officialat. Dr. Kreutzwald. Der Actuar: Dr. A. Steffens.
Der Eheverteidiger: Lic. Velten.“ Fände ſich ſtatt der ge
nannten etwa die Jahreszahl 1592 unter dem Schriftſtück,
ſo könnte ſich leicht jemand nach dem Leſen desſelben ins
Mittelalter verſetzt fühlen, in ſo anmaßendem Tone iſt es
abgefaßt. Auf harmloſe Gemüter, die die Bedeutung der
Ziviltrauung nicht kennen oder ihr neben der kirchlichen nur
eine zeremoniöſe Bedeutung beilegen, während es im heutigen
Staate grade umgekehrt iſt, übt ein ſolches klerikale Aktenſtück
ſeine beabſichtigte Wirkung ſchon aus, wie denn überhaupt
die Geiſtlichkeit ihre blindlings Ergebenen in ihrem Banne
zu halten verſteht. Der Anſchlag an der Kirchenthüre giebt
einen kleinen Vorgeſchmack von dem, was ſich die Kleriker
bei einer ihnen zufallenden Macht alles herausnehmen würden.

Eine Gemeinde ohne Polizei iſt für den deutſchen
Spießbürger ein unbegreifliches Ding. Da nun in einigen
franzöſiſchen Gemeinden die ſozialiſtiſchen Vertreter die Aus
gaben für Polizei geſtrichen haben, ſo kommt die „Köln. Zig.“
zu folgendem Erguß:

„Jn welcher Weiſe die Sozialdemokratie da, wo ſie im
Beſitze der Macht iſt, ſich anſchickt ihre Ziele zu verwirklichen,
zeigt das Verhalten einiger ſozialiſtiſchen Gemeinderäte in
verſchiedenen Städten Frankreichs. Die jüngſten Gemeinde
ratswahlen haben an manchen Orten den Sozialiſten die Mehr
heit in den Gemeinderäten verſchafft und dieſe Mehrheit hat
nun nichts Eiligeres zu thun gehabt, als die Ausgaben für
die Polizeiverwaltung zu ſtrei en und damit die Ruhe und
Sicherheit, das Eigentum und den Schutz des Lebens der

Wenſchenkinder.
Eine Legende.

Von Henrik Pontoppidan.
Autoriſierte Ueberſetzung. Aus dem Däniſchen

von Marie Herzfeld.
An einer Ecke lag ein ganzes Häuflein Leute und ſtreckte

die matten Hände zum Himmel auf und rief ihn um Barm
herzigkeit an. Müller mit ihren hinwelkenden Kindern,
e junge Mädchen, denen die Trockenheit das Haupt

ar abgeſengt hatte.Als 3 dieſes Elend ſah und dieſe flehenden Ge
bete hörte, ſchmolz ihm das Herz und er wandte ſich an

ſeinen Herrn und ſagie: e„Teurer Meiſter! wende Deinen Zorn von dieſen Unglüc-
lichen! Höre, wie ſie bereuen und beten!“

Aber Gott ſtarrte vor ſich hin mit ſeinem unergründlichen
Blick. Es war, als hörte er nicht St. Peters Worte,
und ſie wanderten weiter zwiſchen ausgeſtorbenen Häuſern
und halbverzehrtem Menſchenaas.

Schließlich kamen ſie zur Kirche hinouf, deren Erzglocken
in den letzten Monden Tag und Nacht geläutet hatten, um
des Herrn Gnade anzurufen.

Schon vor der Eingangsthür bemerkten ſie eine zuſammen
gedrängte Schar von ausgehungerten Leuten, die ſich auf
Hand und Knie hierhergeſchleppt hatten, um in das Heilig
tum zu gelangen. Und drinnen war es voll bis zum Altar
hin, und die Luſt unter den hohen Wölbungen hallte wieder
von den Anrufungen dieſer Unglücklichen Es ſah aus,
als ſeien alle verblichenen Toten des Kirchhofs aus ihren
vermoderten Särgen geſtiegen und nun im Gotteshauſe ver
ſammelt. Aus allen Beiſtühlen ſtreckten ſich die welken
Knochenarme zum Himmel empor und in den tiefen Augen
höhlen weinten gebrochene Augen ohne Thränen. Nur der

Prieſter, der auf der Kanzel ſtand, und der Sakriſtan, der
in ſeinem geſchloſſenen Betſtuhl ſchlief, ſtrotzten vor Geſund
heit. Denn zur Kirche hatten alle ihre letzte Kanne Moſt
gebracht und alle hatten ihren letzten Biſſen Brot ge
opfert, um Gott milder zu ſtimmen und ſeinen Zorn ab
zuwenden.

Und der Prieſter nahm eine neue Priſe, ſchlug mit der
Fauſt auf das Predigtpult und rief:

„Denn ich ſage Euch, Jhr Gottloſen! Jhr r ſo
lange Jhr Gott dem Herrn nicht alles gebt, alles, bis

Euer ſündiges Fleiſch, ſoll der ewige Fluch auf Euch
ruhen.

Aber St. Petern jammerte dieſe Not und er wandte ſich
wieder zum Meiſter und ſprach:

„Herr, o Herr! Erbarme Dich doch ihrer!
ſie bereuen und beten!“

Jedoch der liebe Gott ſtand da, als hörte er nichts, und
während das lärmende Gebet der Unglücklichen unter dem
Kirchenſchiffe immer höher ſtieg, ſah St. Peter etwas wie
ein ſeliges Lächeln über ſeines Meiſters Antlitz gleiten.

Da entſetzte Peter ſich in ſeinem Herzen und er rief:
„Herr, o Herr! Biſt Du jener Gott der Barmherzigkeit,

der Du zu ſein behaupteſt, ſo zeige Mitleid hier! Denn
ſonſt glaube ich nicht mehr an Dich und will nicht länger
Dir dienen Hörſt Du nicht, wie ſie Dich rufen Fühlſt
Du nicht ihre blutende Reue

Da ſah der Herr betrübt St. Peter an und ſprach:
„Peter, Peter! Nun redet Dein Mund ja ſo, wie der

des Fährmanns früher! Doch diesmal mag Dein Wille ge
ſchehen, denn Deinen Zweifel will ich abwenden und Du
ſollſt ſehend werden

Damit verließen ſie die Kirche, und als ſie den Gipfel
einer großen Anhöhe vor der Stadt erreicht hatten, hob derHerr ne Hände auf, und ſie da! am Horizonte ſtiegen

Höre, wie

große ſchwarze Wolken empor und die Sonne verfinſterte ſich

und es ſtrömte Regen herab.
Und es fuhr fort zu regnen.
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Vier volle Wochen ſtrömte der Regen herab auf das aus
getrocknete Land. Da begann es zu grünen, erſt unten längs
den Mooren; Bäche und Quellen ſchwollen an und der Wald
trieb neue Knoſpen. Bald guckte auch das junge Gras her
vor aus dem fetten Boden der Hügel ringsum, welchen die
Opfer der Hungersnot gedüngt yatten; die Lerchen kehrten
wieder und Staar und Hänfling begannen zu zwitſchern
Als die Ernte kam, ſtand das ganze Land und beugte ſich

einer Reichtumsfülle, deren Gleichen niemand je geſehen
atte.
Um dieſe Zeit kehrte der liebe Gott gerade mit St. Peter

in die Gegend zurück.
Ueberall war man eifrig beſchäftigt, die reichen Gaben des

Himmels einzuheimſen, und auf allen Wegen trafen die zwei
Wanderer ſchwankende Getreidewagen mit vollbuſigen Mähe-
rinnen und dickhäuptigen Mähern, welche lachten und in den
Halmen ſchäkerten.

Die Knechte hoben das Branntweinfäßchen hoch empor,
während ſie vorüoerfuhren und riefen: „Eure Geſundheit,
Jhr zwei Alten! Wollt Jhr einen guten Tropfen

Die Mädchen aber ſtreckten ihnen die Hände entgegen und
neckten ſie mit Scherzreden. Doch von keinem Mund hörte
m den Namen des Herrn genannt oder ſeine Thaten ge
prieſen.

„Verſtehſt Du nun, Peter fragte der liebe Gott.
t St. Peter antwortete nicht und ſie gingen ins Dorf

inein.
Hier ſaßen die Weiber auf den Steinflieſen vor den hüb

ſchen, neuaufgeführten Häuſern, mit kugelrunden Säuglingen
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Willen und derEinwohner ihres Gemeindeweſens dem guten
Gnade der zu Verbrechen geneigten Perſonen zu überliefern.
Die Regierung kann natürlich ein er lten nicht
gutheißen, ſie muß für den Schutz der Unterthanen ſorgen
und, wie die der franzöſiſchen R naheſtehenden Blätterverſichern, will man auf ſtaatliche Koſten eine Polizeiver

waltung einrichten. Das franzöſiſche Gemeindegeſetz hat eine
Lücke in dieſer Beziehung, indem es der Regierung nicht ge

attet, auf Koſten der Gemeinde einen Beamten einzuſetzen,
für die Aufrechterhaltung des Rechtsſchutz s zu ſorgen

hat. Ob man aus dieſen Vorgängen Anlaß nimmt, das
Gemeindegeſetz in dieſer Richtung zu ergänzen muß abge
wartet werden, jedenfalls läßt ſich daraus erſehen, daß die
Sozialdemokratie für die Bedürfniſſe des ſtaatlichen und des
Gemeindelebens jedes Verſtändniſſes entbehrt. Jn ihrem Haſſe
egen alles, was mit der Polizei irgendwie zuſammenhängt,
cheut ſie ſich nicht, die Mittel zur Beſtreitung ſolcher Aus
gaben zu verweigern, die unbedingt erforderlich und notwen
dig ſind. Eher können noch alle anderen Ausgaben innerhalb
eines Gemeindeweſens entbehrt werden als die für Polizei

ecke beſtimmten, und man darf davon überzeugt ſein, daß
elbſt die dem Sozialismus ganz beſonders zugethanen Wähler

ſich alsbald von demſelben abwenden würden, wenn ſie einige
Wochen die Segnungen und Wohithaten des polizeiloſen Ver
waltungsſyſtems am eigenen Leibe zu erfahren Gelegenheit
re haben. Jn Deutſchland find wir vor dergleichen Ver
uchen ſozialiſtiſcher Stadtväter auch da behütet, wo die So
zialiſten die Gemeindevertretungen beherrſchen, dank der Ober
aufſicht, die ſich der Staat über die Gemeinden vorbehalten

hat. rHiernach muß man annehmen, daß die Polizei in der Lage
iſt, die Verbrechen zu verhindern. Wie oft macht die Poli
zei von ihrer Macht Gebrauch, indem ſie Verbrechen hindert
Als die Dynamit Attentate in Paris verübt wurden, da war
keine Polizei, welche die Verbrecher an ihren Thaten hinderte.
Alle Welt wußte, daß Ravachol der Verbrecher war, aber
keine Polizei war vorhanden, welche Ravachol verha teie und
ſo könnte man tauſende von Beiſpielen anführen, wo die Jn
ſtitution der Polizei ſich als vollſtändig unzureichend erwieſen
hat. Die Ruhe, Sicherheit des Eigentums und des Lebens,
das ſind nach Anſicht der Selehrten der „Köln. Zeitung
Früchte der polizeilichen Thätigkeit. Ja weiß die „Köln.
Zeitung“ nicht, daß es Länder giebt, wo nicht alles, wi in
Deutſchland, unter das Polizei Regiment geſtellt iſt Weite
Strecken in den Vereinigten Staaten von Nordamerika haben
keine Polizei, und doch iſt es dort um die Ruhe und Sicher-
heit des Lebens und Eigentums nicht ſchlechter beſtellt, als
in den polizeilich überwachten Orten. Die Polizei gehört aber
nach den Begriffen der Spießbürger zu den geheiligten Jn-
ſtitutionen, und daran zu rütteln iſt ein eben ſo großes Ver
brechen, als die Gottesleugnung in den Augen der Frommen.

Die Wahlagitation in England wird lebhaft betrieben.
Der angekündigte Wahlaufruf Gladſtones, des Führers
der Liberalen, iſt erſchienen und beſpricht vorwiegend die
iriſche Frage, ohne den Homerule-Plan Gladſtones in feſten
Umriſſen zu zeigen dies ſoll in einer ſpäteren Rede ge
ſchehen. Neben dieſer Frage ſpricht ſich Gladſtone über
andere Fragen aus. Als die dringlichſten Maßregeln be
zeichnet er die Reform der Wählereinſchreibung, gepaart mit
der Annahme des Grundſatzes „ein Mann eine Stimme“,
die Bezahlung der Wahlkoſten aus dem Gemeindeſäckel und
die Gewährung von Tagegeldern an die Vertreter des Ar
beiterſtandes. Gladſtone erwähnt auch des nationalen uno
gerechten Wunſches nach kürzeren Arbeitsſtunden“ und ver
ſpricht, in ſeinen demnächſtigen Anſprachen auf dieſes Thema
urückzukommen. Zum Schluß ſagt er, da er im 60. Jahreſcwes öffentlichen Lebens ſtehe, fühle er notgedrungen, daß

er wohl zum letztenmale an die Stimmen ſeiner Wähler
appelliere. Man ſieht, daß Gladſtone für jede der ange
ſchnittenen Fragen ein Auskunftsmittel hat, das aber nichts
weniger als radikal iſt. Um die Frage des Achtſtunden-
tages drückt er ſich ebenſo herum, wie um das allge
meine Wahlrecht. „Ein Mann eine Stimme“ heißt
bei ihm, daß nur ein Familienvorſtand das Wahlrecht haben
ſoll. Die Gewährung von Tagegeldern an die Vertreter
der Arbeiter iſt eine von den Leimruten, welche die Arbeiter
noch an die liberale Partei feſſeln ſollen. Es ſind alſo
kleine Zugeſtändniſſe, die Gladſtone den Arbeitern macht,
aber ſie zeigen, daß man mit der Arbeiterklaſſe rechnen muß

an der Bruſt, und tranken Kaffee und ſchwatzien und ſchäkerten

und lachten. Mitten im Ort war ein neues, großes Wirts
haus erbaut, mit Kegelbahn und Schaukel und einem weiten
Tanzſaal, in welchem der Wirt ſchon eifrig mit den Vor
bereitungen zu dem großen Erntefeſt beſchäftigt war, das manin den Jach ſten Tagen hier abhalten wollte. Eine Schar be

trunkener Männer ſaß in der Schänkſtube und fluchte und
t.

Doch nirgends hörte man den Namen des Herrn genannt
oder ſeine Thaten geprieſen.

„Verſtehſt Du nun, Peter fragte der liebe Gott.
„O Herr!“ flüſterte St. Peter und ſah zu Boden
Schließlich kamen ſie zur Kirche, deren Erzglocken die Ge

meinde gerade zur Andacht und zum Lobgeſang zuſammen
riefen. Aber nur ein paar alte Weiber und ein Krüppel
ſaßen in halbem Schlummer in dem Geſtühl, und der
Prieſter, der auf der Kanzel ſtand, und der Sakriſtan, wel
cher auf ſeinem abgeſchloſſenen Betſtuhl traurig vor ſich hin
nickte ſie ſahen beide faſt unheimlich aus in ihrer ge
ſpenſtiſchen Magerkeit.

Und der faltete ſeine Hände und ſeufzte in die
leere Kir inein:r ſage Euch, liebe Freunde o, meine lieben
Freunde! der Herr verlangt nichts von Euch, nicht das
Geringſte. Wenn Jhr ſeiner nur nicht re geſet bloß Euch
erinnert, daß er Euer guter, himmliſcher Vater iſt

Als die beiden Wanderer die Kirche verlaſſen hatten, ſprach
der liebe Gott

„Nun Peter
die n r zu ſeines Meiſters Füßen

nieder u ihm die und rief:
(Frankf. Ztg.)„Herr, o Herr!“ vergieb mir!“

d in England icht die T t,gut un das i v
u lgedeſſen nimmt wb auch änen igeren Gang. Wie die Wehen aus

fallen werden, ift jetzt noch nicht andeutungsweiſe zu über
ſehen.

Exkönigliche Vergnügungen. Aus Paris wird unterm
17 d. dem Wiener „Fremdenblatt berichtet: Exkönig Milans
neueſte Wettgeſchichte wird gier (natürlich in Kreiſen, deren
Anhänger gerade ſo viel wert ſind wie un viel beſprochen.
Milan hatte ern bei Buchmacher Mattiſſen 1000 gegen
150 000 Franks gewettet, wenn alle von Milan bezeichneten
Pferde gewönnen. Jn fünf Rennen hatte Milan ſchon ge
wonnen, als vor dem ſechſten Milans Favorit Falke vor
gekauft und ſomit zurückgezogen wurde. Milan proteſtierte,
und es hat ſich herausgeſtellt, daß Mattiſſen ſelbſt durch den
Grafen Turenne vorkaufen ließ, um nicht die 150 000 Frks.
zu verlieren. Der Schiedsſpruch des Rennkomitees wurde
angerufen. Milan hat in letzter Zeit, beſonders auf dem
Grand Prix und auch ſonſt, mit großem Glück geſpielt. Die
Biographie dieſes ehemaligen Königs von Gottes Gnaden
muß einmal ſchön ausſehen!

Soziale Aeberſicht.
Proletarierelend. Einen Beitrag zu dem Kapitel, wie

das Volk wohnt, liefert folgende Nachricht aus der
italieniſchen Provinzialhauptſtadt Bologna vom 25. Juni:

Das Dorf Saſſo, welches, wie durch telegraphiſche Mel
dungen bereits bekannt, am Freitag früh 3 Uhr der Schau
platz eines furchtbaren Unglückes war, liegt an der
Eiſenbahnlinie Bologna-Florenz, im Thale des Reno. Es
iſt eine der ärmſten Gemeinden der ganzen Provinz Bo
logna. Seine Bewohner hauſen zum großen Teil in höhlen
artigen Gemächern, welche ſie in den Sandſteinfelſen gehauen
haben, der vom Thale des Reno jäh emporſteigt. Die Ge
meinde Saſſa hat verſchiedene Male verſucht, dieſe ungeſunden
Löcher zu ſchließen und ihre Bewohner zu zwingen, ſich
menſchenwürdigere Wohnungen zu ſuchen. Die Provinz
weigerte ſich aber, eine Beihilfe zu geben, und die Gemeinde
war unvermögend, das Enteignungsverfahren aus eigenen
Kräften durchzuführen. Am Freitag früh iſt nun der mürbe
Sandſtein über dreien jener Höhlenwohnungen zuſammenge-
ſtürzt und hat 38 Menſchen 9 Familien unter ſeinen
Trümmern begraben. Die Erſchütterung war ſo gewaltig,
daß man in den umliegenden Dörfern anfangs meinte, es
habe ein Erdbeben ſtattgefunden. Aber die Sturmglocke von
Saſſa lehrte, daß das Höhlendorf von einem Unglück heim-
geſucht worden ſei. Kräftige und hilfbereite Männer waren
bald zahlreich zur Stelle. Aus dem Trümmerhaufen, der
40 Meter in der Breite und etwa 100 Meter in der Länge
maß, drangen erſchütternde Hilferufe. Leider gelang es nur
9 der V.runglückten, faſt alle ſchwer verletzt, an das Tages
licht zu ziehen. Später wurden noch 8 Leichen geborgen.
Heute abend vermißte man noch etwa 20 der Höhlenbe-
wohner, welche alle umgekommen ſein dürften.

Die Volkszahl der Großſtädte in den Vereinigten
Staaten von Amerika. Nach Nr. 165 des „Census
Bulletin wurden gelegentlich der Volkszählung vom 1. Juni
1890 in den Vereinigten Staaten von Amerika 3715 Gemeinden
mit 1000 oder mehr Bewohnern ermittelt, in denen insgeſamt
26 109 074 Ortsanweſende gezählt wurden; 1799 dieſer
Gemeinden mit zuſammen 2 515 469 Perſonen zählten aller
dings jede weniger als 2000 Bewohner. Die übrigen Ge-
meinden, welche wir als „Städte“ bezeichnen wollen, verteilen
ſich auf nachſtehende Größengruppen:
mit 100 000 und darüber: 28 Städte mit 9 697 960 Bew.

50 000 bis 100 000 30 2022823
25000 50000 66 a 2268 786

15 000 25000 92 1801582
10000 15000 138 1659 0205000 10000 359 2501 547
4000 65000 192 847 579
3000 4000 338 11655 4772000 3 000 673 1640 832Sieben von den 28 nordamerikaniſchen Großſtädten beſaßen

bereits mehr als 400 000 und zuſammen 5 803 144 Ein-
wohner. Ordnet man die Großſtädte nach ihrer Volkszahl,
ſo erbält man folgende Reibe: NewYork (1 515 301), Chicago
(1 099 850) Philadelphia (1 046 964), Brook(yn (806 343),
St. Louis (451 770), Boſton (448 477), Boltimore (434 439),
San Francisco (298 997), Cmncinnan (296 908), Cleveland
(261 353), Buffalo (255 664), New-Orleans (242 039),
Pittsburg (238 617), Waſhington (230 392), Detroit
(205 867), Milwaukee (204 468), Newark (181 830), Minnea-
polis (164 738), Jerſey City (163 003), Louisville (161 129),
Omaha (140 452), Rocheſter (123 896), St. Paul (133 156),
Kanſas City (132 716), Providence (132 146), Denver
(106 713), Jndianopolis (105 436), Alleghany (105 287).

Aus Stadt und Land.
S werten Leſer, uns von allen enswerten Vorfällen lokaler

ber S n n e e erh e Halle, 28. Juni,
Oeffentliche Volksverſammlung im „ConcordiaPalaſt“

am Montag den 27. Juni. Der Saal war wieder bis auf
den letzten Platz gefüllt. Nach der Wahl des Büreaus (Ge
noſſen Grothe, Jähnig und Ebeling) erhielt zu ſeinem
Vortrage „Das wirtſchaftliche Elend und ſeine Urſachen“
Gen. Manfred Wittich- Leipzig das Wort. Der ge
ſchätzte Redner ſagt etwa:

Verehrte Anweſende! Es iſt nicht Parteitendenz, wenn wir Sozial
demokraten über das Elend ſprechen. Es ſind die Verhältniſſe, welche
zur Stellungnahme zwingen Daß wirklich die Verhältniſſe an dem
Elend ſchuld ſind, daß wirklich ein Notſtand beſteht, iſt von Leuten
ugegeben, welche nicht Sozialdemokraten ſind, aber die Dinge ausren Beruf heraus objektiv betrachten, z. B. Aerzte, Lehrer u. ſ. w.

Es beweiſen aber auch andere Umſtände das Vorhandenſein eines Not
ſtandes, z. B. die Kinderſterblichkeit, die Proletarierkrankheit u. dgl.
An der letzteren tragen die ſchlechten Luftverhältniſſe in der Wohnungund in der Fabrik bei Eine beſſere, geſün ſie
nicht bezahlen. Trotzdem bezahlen die Proletarier ihre Wohnungen

teurer als der Reiche. Jn r. bezahlt der Arme für den
Kubikmeter Luſt ſiebenmal als Die Grundurſache
zu all dieſen Erſcheinungen l in der h den Produktions
weiſe. Dieſe bringt es mit ſich, daß Notſtand nicht nur herrſchen
kann, ſondern daß teilweiſer Notſtand permanent herrſchen muß.
Selbſt gegneriſche Stimmen ſind im letzten Winter dafür laut geworden de wirklich ein Notſtand beſteht, er erinnere nur an den Paſtor
Klein in Schleſien. Der iſt der wahre Volksfreund, der die ſihibaren
Schäden offen ausſpricht, der iſt ein wahrer Patriot. Dem Uebel muß
man an der Wurzel zu Leibe gehen, wie dies die So tie
thut. Und da die Sozialdemokratie dies thut, ſo ſollte man daß an
erkennen. Statt deſſen wird ſie verläſtert, ja verfolgt. Allerdings

es auch einſichtige Gegner, z. B. Paſtor Ziegier, welche den
t haben, ihre mit den Anſchauungen der Sozialdemokratie har

monierenden Anſichten offen zu bekennen. Die Unkenntnis der e
liſtiſchen Jdeen und Prinzipien bewirke, daß unſere Partei von dem
größten Teile der Gegner angegriffen werde. So ſei dieſer n ſelb
an der Barre des Gerichts der Notſtand geleugnet und die
demokratie in ihren hochſittlichen W beleidigt worden Auch
im halleſchen Bruderorgan iſt fortlaufend über den Notſtand berichtet,
dieſer ziffernmäßig n worden. Selbſt Caprivi habe den
Notſtand geleugnet, trotz des hohen Preiſes der Getreidezölle. Die
Regierung aber habe gerade die Aufgabe, den Dingen auf den Grund
zu gehen, da ihr die Mittel zur Verfügung ſtehen, Unterſuchungen zu
veranlaſſen. Thatſache iſt, daß in ſehr vielen Kreiſen ſich 80 Prozent
der Bevölkerung minderwertig nähren. Da muß doch ein Notſtand beſtehen. Es muß deshalb Proteſt erhoben werden, wenn gegenüber der

Arbeitsloſigkeit aus angeſehenem Munde der Notſtand geleugnet wird.
Uebergehend zu dem Kartoffelkrawall ſagt Redner, es habe ſich gezeigt,
daß die Not die Triebfeder des Verbrechens geweſen, dann aber auch,
daß unter den Angeklagten wenig Vorbeſtrafte waren. Nach dem per
ſönlichen Empfinden des Redners ſei das Urteil hoch, aber nach den
beſtehenden Geſetzen beg eiflich. Es ſei deshalb zunächſt der Geiſt der
Geſegze, welche verantwortlich zu machen ſeien. Es müſſe deshalb eine
Aenderung gefordert werden, indem die Geſetze mehr auf die Urſachen
Rückſicht nehmen, die in ihrer Wirkung gelindert wer
den. Jn dem Playdoyer Herrn Staatsanwalts nun ſei von den
Angeklagten als Geſindel geſprochen worden. Damit ſei direkt unſere
Partei in Beziehung gebracht worden. 2 en müſſe aber entſchieden
proteſtiert werden. an könne zugeben, die große Maſſe einen
Mangel an Bildung aufweiſe, man könne auch einen Mangel an Willens
kraft vorausſetzen. Dann ſolle man aber auch die umgebenden Ver
hältniſſe in Betracht ziehen. Das Fabrikweſen, die Kinderarbeit laſſe
das garnicht anders zu. Durch unſer ganzes Produktionsweſen werde
die Familie zerriſſen infolge der verderblichen Kinderarbeit. Schon in
den erſten Jahrzehnten P ein amtlicher Bericht ausgeſprochen, daß
der gute Wille und die Kraft eines einzelnen Staates nicht aus
reichen würden, das zu ändern man habe alſo ſchon damals, wo
unſere Produktionsweiſe noch in den Windeln lag, begriffen, daß dem
Uebel nur international geſteuert werden könne. Jn demſelben Berichte
werde geſagt, die Nachwelt werde ſeufzen über eine Generation, die
den Grund zu ihrem Verderben lege und die Reichtümer der Fabriken
würden zur Unterhaltung der erforderlichen Zuchthäuſer Galgen und
Räder kaum ausreichen. Von einſichtigen Gegnern werde auch ge
fordert, daß dem Geiſt mehr Sorgfalt zugewandt werden müſſe. Dabei
müſſe nur auch dem Elend geſteuert werden. Es habe ein ſolcher
Gegner vom Katheder ausgeſprochen, daß das Recht zum Strafen nur

ſolle, wer die Fähigkeit beſitzt nie zu irren. n verſchiedenen
eiſpielen beleuchtet Redner, daß die Strafe ſtatt Beſſerung das

Gegenteil bewirkt habe. Das zeige, daß wir mit unſerer Straftheorie
auf falſcher Fährte ſind. Aber ſolche ehrliche Gegner, welche das
Falſche der heutigen Strafrechtstheorie kennen gelernt und offen aus
ſprächen, fänden bei ihrem Auditorium wenig Jntereſſe. Herr Staats
anwalt Cornelius habe geſagt, man müſſe gegen ſolche Ausartungen,
wie ſie der Kartoffelkrawall ſind, energiſch vorgehen und hat dabei das
Schreckbild der Revolution herbeizuführen nicht unterlaſſen. Redner
weiſt demgegenüber darauf hin, wie Wieland einen Beurteiler der
franzöſiſchen Revolution, welche nur von Mördern, Beutelſchneidern
und ähnlichem Geſindel gemacht worden ſei, zurechtweiſt, obwohl er
kein Revolutionär geweſen ſei. Wieland wälzt die Urſache derRevolution auf die herrſchenden Mächte im Staate ab. Wenn

Herr Staatsanwalt Cornelius in Verbindung mit dem Kartoffel
krawall von Sozialdemokraten und der Revolution ſpreche, ſo ſage
er damit, die Sozialdemokraten ſeien ebenfalls Mörder, Beutel
ſchneider, Diebe c. Dagegen müſſe die Sozialdemokratie als eine Be
leidigung ganz entſchieden Verwahrung einlegen. Die Sozialdemo
kratie habe eine hochſittliche Aufgabe und bezwecke gerade die Beſeiti
gung der Urſache, welche ſolche geſellſchaftliche Auswüchſe ſchaffe Daß
die Sozialdemokratie hochſittliche Beſtrebungen verfolge, zeige ſich auch
namentlich an der zunehmenden Zahl ihrer Parteigänger. Nicht nur
die Männer der Arbeit würden auf Grund ihrer praktiſchen Erfahrung
von der Richtigkeit der ſozialdemokratiſchen Jdeen überzeugt, ſondern
auch die Männer der Wiſſenſchaft durch das Studieren. Eine dritte
Kategorie dränge das Gefühl auf die Bahn des Sozialismus. Jn
anderen Staaten hätten wir ſelbſt leuchtende Prediger des Sozialis
mus auf den Kathedern der Hochſchule Redner erinnert an de
Amicis in Rom. Dieſer habe allerdings ſeine Hörer, ſeine Studenten
nicht aufgefordert, ſich zu organiſieren, ſondern er habe ſie aufgefordert,
z ſtudieren. Wenn man ehrlich und ohne Voreingenommenheit

udiere, ſo müſſe man zum Sozialismus gelangen. Wenn deshalb
von Gerichtsperſonen ſolche Anſchauungen üßer unſere Partei geäußert
würden, ſo hätten wir Urſache, uns aus triefſter Seele beleidigt zu
fühlen. Da wäre Schweigen Verrat an der Partei. Redner ſei über
zeugt, die Verſammlung würde die Gründe des Herrn Cornelius,
wenn er hier ſeine Anſichten verteidigt, ruhig angehört haben wenn
ſeine Aeußerungen mit Ueberzeugung verteidigt worden wären, würde
man die abweichende Meinung geachtet, ja für ſeinen Mut dem Herrn
Beifall geſpendet haben. Jn der Abweſenheit des Herrn Cornelius
müſſe deshalb das Kontumazialverfahren angewandt werden. Denn
unſer Ehrenſchild müſſe blank ſein. Deshalb ſei es notwendig, Proteſt
gegen die uns angethanen Beleidigungen zu erheben.

Zum zweiten Teil ſeiner Betrechtungen, die Urſachen des herrſchen
den Elends, übergehend, ſagt Redner, er wolle vermeiden, früher Ge
ſagtes und Bekanntes zu wiederholen. Der Untergrund eines jeden
Staates ſei gegeben in den geſellſchaftlichen Verhältniſſen. Die mate
riellen Verhältniſſe bewirkten auch den ſittlichen Notſtand. Unſere
Geſetze ließen die Beſtrafung eines Pfennigdiebes zu, für einen Polke aber
exiſtiere kein Paragraph. Der ſittliche Verfall hängt mit dem Nieder
gang der materiellen Verhältniſſe zuſammen. Die Gegner ſprechen
o viel von der ſittlichenden Kraft der Familie. Durch ihre Jn
ſtitution zerreißen ſie aber auf jeden Fall die Familie, das ſittliche
Band. Sogar die Mutter müſſe ihr Kind von der Bruſt reißen, es not
leiden laſſen, um ihre Bruſt für ſchnödes Geld an die Reichen zu
verkaufen. Die Frau müſſe das Kind unter ſtändiger Aufſicht halten
können, wenn es nicht verwahrleſes ſele. Ein Kind unter gehöriger
Aufſicht würde ſeine natürlichen Fähigkeiten entwickeln können. Denn
notoriſchen Talenten müſſe man den Weg bis zur Hochſchule offen halten
und das Studium nicht von dem Geldſacke abhängig machen. Unſere
heutigen Schulen genügten nicht. 25 Jahre ſozialdemokratiſcher Agi
tation hätten mehr Bildung verbreitet, als hundert Jahre unſerer
Volksſchule. Die Sozialdemokratie bildet Charaktere und die Gegner
müßten vor manchem einfachen Arbeiter die Segel ſtreichen. Gerade
das möchten die ſogenannten Unabhängigen bedenken, die ſtets behaup
teten, es gehe nicht vorwärts. Wir wollen aufklären, denn nur ein
aufgeklärtes Volk würde den Kampf mit der heutigen Geſellſchaft zu
führen verſtehen. Unſere Stärke, unſere Tapferkeit liege darin, daß
wir uns niemals verleiten ließen zu Geſetzesübertretungen. Die Sozial
demokratie übte mit ihrer Lauterkeit ſelbſt die beſte Kontrolle, daß
jedes ihrer Mitglieder ſittlich makellos daſtehe. Hier ſei wieder ein
Beweis, wie geſtraft werden müſſe. Unſere Gerichte wirkten wie
Bannſtrahlen. Dabei brauchten wir keine körperlichen Strafen. Der
alte „Vorwärts“ habe in den ſiebziger Jahren fortwährend an der
Spitze des Blattes die Parteigenoſſen aufgefordert, ſie ſollten ſich
nicht provozieren laſſen, nicht zu Gewaltthätigkeiten übergehen. Der
Sozialismus iſt nicht nur eine Magenfrage, der Sozialismus willdas höchſte Wohlbefinden aller Menſchen Die Sozialdemokratie iſt

eine Kulturpartei ſchlechthin, ja überhaupt die einzige Kulturpartei.
Die Sozialdemokraten ſind nicht feig, weil ſie nicht Gewalt anwenden.
Wir könnten den Gegnern keinen größeren Gefallen thun, als daß
wir zur offenen Gewalt übergingen. Redner erinnert an die ſchmach
volle Frankfurter Friedhofsaffaire. Es ſei nicht Feigheit, ſondern
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lung mit ſeinen Aus en.B. Eintritt in ter ſtattfindende Diskuſſion ermahnt der

Vor Genoſſe Grothe die ſich an der Diskuſſion über die
Aeußerungen des Herrn Staatsanwalts Cornelius beteiligenden Ge
noſſen, die Leidenſchaften nicht durch unvorſichtige Worte zu entfeſſeln
und den Takt in der Verſammlung zu bewahren. Er bittet „odann,
im Falle der Herr Cornelius anweſend iſt, derſelbe möge das Wort
ergreifen, um ſeinen gelegenllich des toffelkrawalls vertretenen
Standpunkt bezüglich der Sozialdemokratie der Verſammlung zu offen
baren. Es wird hierauf dem Büreau mitgeteilt, daß der Herr Cor
nelius zur Uebung iſt und infolgedeſſen nicht erſcheinen könnte. Als
erſter Redner bekommt ſodann der Unabhängige Hoffmann das Wort.
Derſelbe meint es ſei ein Fehler, Perſonen wie den Herrn Staats
anwalt noch zu bitten, in der Verſammlung zu erſcheinen, derſelbe
ſollte einfach aufgefordert werden und wenn er dann nicht käme, ab

eſehen von einer Verhinderung, ſo wiſſen wir, was wir von ſolchenLeree zu halten haben. Wenn auch der Referent, meinte Hoffmann,

manches geſagt hat, was ihm nicht konveniere, ſo ſei er doch im großen
Ganzen mit dem Vortrag einverſtanden. Er und ſeine Genoſſen
haben ſich auch veranlaßt gefühlt, Stellung zu nehmen zu einem
ſolchen Prozeß, der die Not und das Elend der arbeitenden Klaſſe
ſo draſtiſch beleuchtet. Wenn er (Redner) auch nicht mehr zur Sozial
demokratie gehöre, ſo verkenne er doch nicht, daß alle Parteien von
der Sozialdemokratie nach links ein gemeinſames Ziel haben nämlich
die Befreiung des Proletariats und wenn es einmal heißt, gegen
den gemeinſamen Feind des Proletariats vorzugehen, ſo wird ſich auch
alles mit der Sozialdemokratie auf einem Kampfplatz konzentrieren.
Der Genoſſe Hofmeiſter bedauert das hohe Strafmaß, von dem die
d Landfriedensbruchs Verurteilten getroffen, und kennzeichnet das
ſ als ein Produkt unſerer heutigen Verhältniſſe. Es iſt aus jenem
Urteil zu entnehmen, daß die heutigen Gewalthaber bei jeder Gelegen
heit der arbeitenden Klaſſe zeigen wollen, wie groß ihre Macht iſt;
wie lange der heutige Staat noch die Macht beſitzt, kann niemand
vorausprophezeien, feſt ſteht aber, daß ſich das heutige Syſtem durch
den Moloch Militarismus, der das Volk ausſaugt, von ſelbſt
ſtürzt. Das arbeitende Volk kann aber jenem Ziel mit Ruhe ent
Poen ehen, es hat dabei nichts zu verlieren als nur ſeine Ketten.

as ſogenannte gleiche Recht des heutigen Staates wird wieder durch
fraglichen Prozeß bewieſen. Bei der Eislebener Affaire, wo ein ganzer
Trupp roher Knüppelhelden, natürlich reichstreue Bergleute, eine
friedliebende Menſchenmenge überfallen, hat die Staatsanwaltſchaft die
Anklage nicht auf Landfriedensbruch, ſondern nur auf Körperverletzung

formuliert und bei dem Kartoffelkrawall hat man den zur Not Ge
triebenen ſogar die mildernden Umſtände verweigert. Der Genoſſe
Mittag wundert ſich nicht über das gefällte Urteil und führt das
ſelbe auf die Klaſſenanſchauung der daran beteiligten Richter zurück.
Daß das heutige Geſetz den wahren chriſtlichen Grundſätzen, wie ſie
von gewiſſen Herren vertreten werden, nicht mehr entſpricht, beweiſen
die vorhandenen Widerſprüche zwiſchen Geſetz und Chriſtentum. Auf
der einen Seite predigt man die Nächſtenliebe und auf der
anderen Seite wird Haß geſäet.

welche e und Recht mit Füßen tritt, ſondern diejenigen Perſonen,

beg. em Kindergarten zu machen; wohl aber habe er gemeint, die

daß der Parlamentarismus für die Vartei das Höchſte und Erhbabenſte

Es iſt ein großer Unterſchied, wenn an dem n ein Bebel

zur ürzen haben, bis dato n

DJdeen des Sozialismus kann kein

Staatsanwalt ankämpfen. Ein jed l unda e tntritt, wie er es im Pergen hat W Enlf den-
g. e X Verſammlung einen künſtlichen Eiertanz aufgeführt zu

Unter Verſchiedenem wurde für den a ereiſten Genoſſen Schwar
Genoſſe Schellenbeck in die Agitarionskommiſſion gewählt.
wurde es dem Vertrauensmann, Genoſſen Jähnig, freigeſtellt, Liſten

Sammlungen von Parteigeldern anzufertigen. Eine vVierboykott
ngelegenheit wurde vertagt. Mitgeteilt wurde, daß am nächſten

Donnerstag Genoſſe Pinkau aus Leipzig im ſozialdemokratiſchen Verein
einen Vortrag über „Anarchismus“ und daß Genoſſe Singer am
11. Juli hier in Halle ebenfalls einen Vortrag halten wird. So
dann wurde die ammi it ei d zSozialdemokratie m ung mit einem dreiſachen Hoch auf die

Eine Arbeitsloſenverſammlung findet morgen Mitt
woch nachmittags 3 Uhr im Saale der „Moritzburg“ ſtatt,
in welcher Genoſſe Hofmeiſter über die gegenwärtige Ar
beitsloſigkeit ſprechen wird.

Der Bericht über die letzte StadtverordnetenVer
ſammlung mußte Raummangels wegen für die nächſte
Nummer zurückgeſtellt werden.

Jm Walhallatheater ſchließt am morgigen Donnerstag
der diesmalige Spielplan.

Undank iſt der Welt Lohn. Die oft an Leichtſinn
ſtreifende Argloſigkeit unſerer Hausfrauen hat ſchon oft genug
Verdruß und Verluſte verurſacht. Eine Spezies dieſes Leicht
ſinns iſt die, den Wohnungsſchlüſſel unter den Ab
treter zu legen, wenn es not thut, die Wohnung ſamt
deren Habe zeitweilig zu verlaſſen, und die Frauen, welche
auf dieſe Decke noch irgend ein Hausgerät Korb oder
Waſchgefäß 2c. ſtellen, halten ſich obenein noch für viel
ſchlauer als die, welche ſolche „Vorſicht“ nicht kennen. Jede
dieſer Frauen glaubt nebſt ihren intimeren Bekannten ganz
allein im Beſitz dieſes unfehlbar diebesſicheren Schutzmittels
zu ſein und verläßt auf Stunden, ja halbe Tage, im Voll
gefühl der Sicherung ihres unter Mühen und Sorgen er
worbenen Eigentums, Haus und Hof. Daß das Geheimnis
ſolcher Schlüſſelbewahrung anderen Sterblichen oder gar
denen, gegen welche ſie ſich zu ſchützen glauben, gleichfalls
bekannt ſein könnte, iſt für dieſe Frauen ſolange eine Un
möglichkeit, bis ſie durch Schaden klug gemacht werden.
Ein Fall ſolcher Art ſpielte ſich am letzten Sonnabend in
einem Hauſe am Mühlgraben ab. Ein noch ziemlich gut
gekleideter Mann, derſelbe trug u. a. einen grauen Rock,
bettelte dort. Beim Anſprechen im Vorderhauſe zumeiſt ab
gewieſen, wurde ihm, auf beſondere Fürſprache einer dort die
Aufwartung beſorgenden Nachbarin aus dem Hinterhauſe,
ſeitens des betreffenden Wohnungsinhabers ein Zehner ge
ſpendet. Der ſo in nicht erwarteter Weiſe Beſchenkte begab
ſich hierauf in das Hintergebäude, woſelbſt er die beiden
dortigen Wohnungen verſchloſſen fand. Vor der im zweiten
Stock belegenen Wohnung genannter Fürſprecherin ſah er den
Abtreter mit dem üblichen Merkmal, einem Gefäß, verſehen.
Die Gelegenheit war verlockend und der Bettler verwandelte
ſich in einen ahnungsloſerweiſe freilich recht „undankbaren“
Dieb; er betrat die Küche, entnahm dem dort eilig nieder
geſetzten Marktkorbe ein Dutzend von der kurz vorher ge
kauften Mandel Eier, füllte ſeine Taſchen damit, unterſuchte
den Küchenſchrank vielleicht nur nach Eßbarem, „fand“ aber
dabei den aus zirka 4 M. veſtehenden Jnhalt einer Spar
büchſe „weg“, ebenſo aus dem Portemonnaie 50 Pf., ver
ſchloß ſodann die Thür, legte den Schlüſſel wieder an den
ſicheren Ort und „verduftete“. Natürlich war das von dem
betroffenen Ehepaare unternommene Abſuchen der Herbergen
nach dem rückſichtsloſen Hinterwohnungsdiebe fruchtlos und

Eine von den Vielen iſt auf empfindliche Weiſe be
lehrt, denn natürlich trifft ſowas, wie auch hier, faſt immer
nur minder gut Situierte.

Die Gerichtsferien beginnen am 15. Juli und endigen
am 15. September. Während dieſer Zeit werden nur in
Ferienſachen Termine abgehalten und entſcheidungen erlaſſen.
Ferienſachen ſind: 1. Strafſachen, 2. Arreſtſachen und die
eine ein ſtweilige Verfügung betreffenden Sachen, 3. Meß
und Marktſachen, 4. Streitigkeiten zwiſchen Vermietern und
Mietern von Wohnungs und anderen Räumen wegen Ueber
laſſung, Benutzung und Räumung derſelben, ſowie wegen
Zurückhaltung der vom Mieter in die Mietsräume einge
brachten Sachen, 5. Wechſelſachen, 6. Bauſachen, wenn über

ortſetzung eines angefangenen Baues geſtritten wird. Das
ericht kann auf Antrag auch andere Sachen, ſoweit ſie be

ſonderer Beſchleunigung bedürfen, als Ferienſachen bezeichnen.
Die gleiche Befugnis hat vorbehältlich der Entſcheidung des
Gerichts der Vorſitzende. Zur Erledigung der Ferienſachen
können bei den Landgerichten Ferienkammern, bei den Ober
landesgerichten und dem Reichtgericht Ferienſenate gebildet
werden. Auf das Mahnverfahren, das Zwangsvollſtreckungs
verfahren und das Konkursverfahren ſind die Ferien ohne
Einfluß. Durch die Gerichtsferien wird der Lauf einer Friſt
gehemmt, der noch übrige Teil der Friſt beginnt mit dem
Ende der Ferien. Fällt der Anfang der Friſt in die Ferien,
ſo beginnt der Lauf der Friſt mit dem Ende derſelben. Dieſe
Beſtimmungen finden auf Notfriſten und Friſten in ien
ſachen keine Anwendung. Notfriſten ſind nur diejenigen
Friſten, welche in dem Geſetze als ſolche bezeichnet werden.
Dieſe Ausführungen gründen ſich auf S 201 des Gerichts
verfaſſungsgeſetzes vom 27. Januar 1877 und S 201 der
Zivilprozeßordnung. Wer daher noch einen rechtskräftigen
Titel vor den Ferien erlangen will, mag ſich mit Einreichung
der Klage beeilen; noch iſt es Zeit, um dem Schuldner nicht
zwei Monate unfreiwillige Friſt geſtatten zu müſſen. Bei
den Amtsgerichten von größerem Geſchäftsumfange empfiehlt
es ſich, mit Einreichung der Klage die Bitte um Verhand
lung der Sache noch vor den Ferien zu verbinden

Zu der Stndentenhauerei, von welcher wir in der
Freitagnummer gemeldet, erhalten wir von beteiligter Seite

und zwar unter Hinweis auf S 11 des Preßgeſetzes
folgende Berichtigung: Der Student, ein Theologe E. J.,
gab den Anlaß zu der ganzen Affaire dadurch, daß er einen
der beiden beteiligten anderen Studenten im erwähnten Lokale
beim Verlaſſen desſelben gehörig auf den Fuß trat. Als

derſelbe darauf den Herrn Theologen draußen deswegen zurRede ſtellte, erhielt er von letzterem einen Schlag un ben

Stocke, worauf der Student E. J. die Flucht ergriff. Er
wurde zunächſt von dem Geſchlagenen alle ine ergriffen und
mit der bloßen Fauſt geſchlagen, was nicht anders möglich
war, da der Verfolger ohne Hut und Stock nachgeeilt war.
Die geſchilderten Verletzungen können daher nur von einem
Sturze des Herrn Theologen herrühren. Nun war inzwiſchen
der zweite der beteiligten Studenten gleichfalls ohne Stock
hinzugekommen, während der genannte Artikel behauptet, daß
beide Herrn Stöcke n hätten. Derſelbe entriß dem alleine
mit einem Stocke Bewaffneten, dem Studenten E. J., ſein
Verteidigungsmittel, um ihm für die ebenfalls ihm vorher
zugefügten thätlichen Beleidigungen einen kleinen Denkzettel
zu geben. Was nun die wuchtigen Hiebe anbelangt, welche
„die unberufenen Diener der rächenden N.meſis“ ausgeteilt
haben ſollen, ſo iſt die Sache dahin zu berichtigen, daß von
da an, nachdem ſich noch mehrere Paſſanten hineingemiſcht
hatten, kein Schlag mehr gefallen iſt, ſondern daß alles wohl
oder übel mit auf die Wache marſchieren mußte. (Selbſt
nach dieſer Berichtigung iſt es feſtgeſtellt, daß Vertreter der
n Jugend ſich auf offener Straße am hellen lichten

age gegenſeitig durchgep ügelt haben. Wir haben den erſten
Artikel beileibe nicht veröffentlicht, um die Herren wegen ihrer
Gaſſenmanieren anzunageln, ſondern unſer Zweck war, zu
zeigen, wie es in den Kreiſen der gebildeten Jugend hergeht.
Die bürgerliche Preſſe nimmt ſonſt von jeder Kleinigkeit
Notiz, um ſolche Vorkommniſſe aber, wie wir ſie in unſerem
Artikel geſchildert, drückt ſie ſich in der Regel herum, und
thatſächlich iſt ja auch außer in unſerer Preſſe nirgends von
demſelben Notiz genommen worden. Aber wenn es Arbeiter
geweſen wären! Ja, dann wäre wieder einmal ein Beweis
geliefert worden für die zunehmende Roheit in den unterſten
Volksſchichten. Bemerkt mag ſchließlich noch werden, daß
wir zur Aufnahme dieſer Berichtigung nicht verpflichtet waren,
weil es keine Berichtigung iſt. Das hätte mindeſtens der
Einſender, der ſich ſelbſt als Rechtskandidat geriert, wiſſen
müſſen. Wir haben aber der Berichtigung Aufnahme ge
währt, weil ſie für ſich ſelbſt ſpricht. Red.)

Der Malergehilfe Sommer, welcher im Jahre 1882
wegen Mordes, verübt an ſeiner in Glaucha wohnenden
Großmutter, zum Tode verurteilt, dann aber zu lebensläng
lichem Zuchthaus begnadigt wurde, iſt in der hieſigen Straf
anſtalt geſtorben. Sommer war zur Zeit der Strafthat eben
18 Jahre alt, ſo daß er ein Alter von 28 Jahren erreicht
und an die zehn Jahre im Zuchthauſe zugebracht hat.

Ein Brand entſtand heute mittag 12 Uhr in dem Hinter
hauſe des Ritterſchen Beſitztums in der Leipzigerſtraße. Gegen
wärtig iſt der Brand noch nicht gelöſcht. Entſtanden iſt
derſelbe in der Niederlage des Spielwarengeſchäfts. Der
Brand gewinnt an Ausdehnung. Die Sturmglocke wird ger Die Urſache des Brandes ſoll eine Exploſion weſen

ein.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 27. Juni. (3. Strafkamme. Einen Beweis für die ge

wöhnlich als unantaſtbar geltende Zuverläſſigkeit von Beamten der
Behörden bei Ueberwachung von Verſammlungen ſpeziell ſozial
demokratiſchen Verſammlungen lieferte uns folgende Sache. Vor
bemerkt ſei, daß vielfach Genoſſen wegen in Verſammlungen gehaltenen
Reden auf die Ausſagen des überwachenden Beamten, denen ja vor
Gericht viel Gewicht beigelegt wird, verurteilt worden ſind. Es
handelte ſich in fraglicher Strafſache um einen zwiſchen dem Gaſtwirt
Lippold und dem Kriegerverein in Wansleben ausgebrochenen Streit,
welcher am 13. Mai v. J. vor der 3. Zivilkammer des hieſigen Land
erichts zum Austrag gebracht werden ſollte, indem der Beſchluß desPriegervereins Wansleben, wonach das Mitglied Gaſtwirt Lippold

wegen ſeiner Zugehörigkeit zur ſozialdemokratiſchen Partei als aus-
geſchloſſen zu betrachten iſt, auf Antrag Lippolds wieder aufgehoben
werden ſollte. Das Gericht kam damals zu der Entſcheidung, daß
ein Sozialdemokrat wohl aus dem Kriegerverein ausgeſchloſſen werden
müſſe, da aber auf Grund der Beweisaufnahme nicht zu erſehen, daß
Lippold Sozialdemokrat iſt, ſo ſei der Beſchluß des Kriegervereins
aufzuheben. Jm er Termin war nun der Ortsſchulze Moritz
Hoffmann aus Wansleben, der mehrere ſozialdemokratiſche Verſamm-
lungen in Lippolds Lokal als Beamter überwacht als Zeuge
geladen, um über die keit Lippolds zur Sozialdemokratie
auszuſagen. Hoffmann hatte daſelbſt unter dem Eide bekundet, daß
Lippold in einer im Monat April 1890 ſtattgehabten Verſammlung
eines „ſozialdemokratiſchen Fachvereins“ zum Vorſitzenden des Vereins
ewählt und in einer darauf ſtattgehabten Verſammlung, in welcherer Regierungsbaumeiſter a. D. Keßler referierte, ſollte Lippold ein

Mandat als Delegierter zum halleſchen Bergarbeitertag angenommen
haben, wodurch er, nämlich der überwachende Beamte Hoffmann, ſich
des fahrläſſigen Falſcheides ſchuldig gemacht, deſſen ihn Lippold be
ichtet und ſpäterhin denunziert hatte, da letzterer die Angaben, die
offmann beſchworen, mit Entſchiedenheit beſtritten hatte. Jn der

tigen Verhandlung ſollte nun feſtgeſtellt werden, ob der jetzt wegen
ahrläſſigen Falſcheides angeklagte Ortsſchulze Hoffmann damals die
Wahrheit geſagt. Derſelbe betont zunächſt, daß er etwas ſchwer 5
ſei, und es in jenen Verſammlungen, die er überwacht hatte, ziemml
tumultuariſch hergegangen, wodurch ihm leicht ein Jrrtum bezüglich
ſeiner Ausſage in dem Termin hätte unterlaufen können. Nach ſeiner
Ueberzeugung habe er jedoch die Wahrheit geſagt, da Lippold in den
Verſammlungen als Vorſitzender und Delegierter vorgeſchlagen war
und dagegen nicht proteſtiert hatte, woraus er die Konſequenzen ge
ogen, daß Lippold gewählt ſei. Außerdem habe ein Bergmann ine Verſammlung geſagt, Lippold müſſe von den Arbeitern unter

ſtützt werden, da er der einzige Wirt ſei, der ſeinen Saal zu Ver
ſammlungen hergäbe und er von der Polizei mit ſcheelen Augen an
geſehen werde, wodurch Angeklagter in ſeiner e beſtärkt
worden. Der Zeuge Lippold ndet unter dem Eide, daß er nicht
einmal Mitglied des fraglichen Vereins geweſen, geſchweige eine Amt
als Vorſitzender angenommen hätte; er habe überhaupt mit der So
zialdemokratie nichts zu thun, wenn ihm Aemter u. dergl. angetragen
wären, ſo hätte er ſelbige gleich abgelehnt. Betreffs des Wählens
um halleſchen Bergarbeitertag ſeien in fraglicher Verſammlung mehrere

Perſonen an ihn herangetreten, die ihn gefragt hätten. ob er geneigt
ſei, einmal mit nach Halle zu dem Bergarbeitertag zu fahren, worauf
er ſeine Zuſtimmung gegeben, und auch nachher, um die Sache ein
mal mit an zu hören, nach Halle gefahren ſei. Einige als Zeugen
geladene Gendarmen konnten nichts Beſtimmtes bekunden und 5
klärten nur, wie der Angeklagte, daß ſie angenommen hätten, Lippo
ſei in fraglicher Verſammlung als Vorſitzender gewählt Der Zeuge
Bergmann Kirpam ſtellt feſt, daß die Daten in den Akten über d
ſtattgehabten Verſammlungen ganz falſch angegeben ſind, da die eine
Verſammlung, wie angegeben, nicht im April, ſondern im
efunden habe. Die Staatsanwaltſchaft erachtet den fahr ſfiacr

Falſcheid für vollſtändig erwieſen und beantragt 1 Monat Gefängnis.
Alle Umſtände, die der Angeklagte zu ſeiner Entlaſtung anführt,
mußten ihm umſomehr Veranlaſſung geben, mit dem Eid recht r.
ſichtig zu ſein, zumal er mit Lippold auf geſpanntem Fuße ſt

ar rrenz J Unübertroffene Auswahl reinwoll. Elsasser Moussselines, E. Lewinm,
z daß n bestes Fabrikat und die neuesten, letzersohienenen Muster, ans Meter 50, 55, 60, 70 u. 75 P.mach R Streng feste, anerkannt niedrigste Preise. V Halle Saale.



V Herr Rechtsanwalt Dr. Kä e Sten, da bei demſelben kein pflichtwid 7er Undſage bewieſen Er habe dieſelbe beßem

Die

Staatsanwaltſchaft wirft ein, daß wenn der üngeklagte wiſſentlich
etwas Falſches beſchworen hätte, ſo würde er wegen wiſſentlichen
Meineids belangt worden ſein, gerade in dem Verhalten des Angeklagten iſt der fahrläſſige ſeit bewieſen. Der Gerichtshof er

kannte jedoch auf Freiſprechung, da er nicht die Ueberzeugung g.
wonnen, daß wiſſentlich oder fahrläſſig etwas Falſches be
kundet hat. ufmann Hermann Scheidelwitz hier
der Anklage en Vergehens gegen die Reichs ewerbeordnung S 111,
nämlich gegen die Beſtimmung verſtoßen zu haben, nach welcher in
Arbeitsbüchern die Eintragungen nicht mit einem Merkmal ver
ſehen ſein dürfen, das den Jnhaber des Buches günſtig
oder e kennzeichnen bezweckt. Vom Angeklagten
war in das Arbeitsbuch ſeines 15 jährigen Hausdieners Karl Friedrich
Voigt bei deſſen Fuleſeng am 2. Februar d. J. der Vermerk ein
getragen: „Es würde mir angenehm ſein, wenn ich perſön
lich um Auskunft über den Jnhaber befragt würde.“ Das
Unzuläſſige ſolchen Vermerks als ſtrafbar gekannt zu haben, ſtellte der
Angeklagte in Abrede, obgleich er durch ſeine Kenntnis des Straf
maßes ſeine Behauptung ſelbſt widerlegte; übrigens ſteht fraglicheBeſtimmung in den Arbeitsbüchern gedruckt. gar Erklärung des
Vermerks gab der Angeklagte an, de er ſelbigen für ſtatthaft ge

halten, weil er ſeinen Hausburſchen wegen Mitnahme der Niederlage-
ſchlüſſel, wodurch er in Verlegenheit negen Warenbeſchaffung ge
kommen ſei, habe entlaſſen müſſen. Der Burſche erklärte aber, aus
Anlaß einer erhaltenen Züchtigung wegen des unabſichtlichen Schlüſſel
mitnehmens ſeine Stelle aufgegeben zu haben. Die Strafe für er
wähntes Vergehen geht bis zu 2000 M. oder bis zu 6 Monaten Ge
fängnis. Der Staatsanwalt beantragte 30 M. Geldſtrafe oder
5 Tage Gefängnis mit dem Bemerken, daß jener Vermerk nicht aus
Wohlwollen gegen den Buchinhaber eingetragen ſei, ſondern wohl den
Sinn gehabt: Der Jnhaber iſt ein fauler Junge“. Das Gericht er
kannte auf 10 M. Seldßtrafe oder 2 Tage Gefängnis. WegenMajeſtätsbeleidigung wurde der hieſige ührmacher Paul Friedrich

Tiſchmeier, 45 Jahre alt, zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt. Die
Staatsanwaltſchaft hatte 4 Monate beantragt. Die Beleidigung war
anläßlich eines politiſchen Geſprächs des Angeklagten mit mehreren
Perſonen in dem hieſigen Kuhntſchen Reſtaurant am 1. März d. J.
über die Brandenburger Kaiſerrede gethan, über welche ſich Angeklagtermißbilligend geäußert. Er war genandig. Wegen Betrugs in 2

Fällen wurde der 27 jährige vielfach, darunter auch mit 3 Jahren
Zuchthaus, vorbeſtrafte Kaufmann Oskar Ehrhardt, geb. zu Jlmenau,
zu 5 Jahren 3 Monaten Zuchthaus, 5 Jahren Ehrverluſt und 300
Mark Geldſtrafe verurteilt. Der Angeklagte war geſtändig, am
28. April d. J. die GSaſtwirt Schindlerſchen Eheleute um eine Zech
ſchuld von 1.67 M. und einen Regenſchirm beſchwindelt zu haben,
und am 7. Mai v. J. den Gutsbeſitzer Barth in Schwätz bezw. den
Beſitzer der Döllnitzermühle unter Beilegung eines falſchen Namens
753 M. abgeſchwindelt zu haben. Von dem Gelde haben die Ge
ſchädigten 565.27 M. wieder retour bekommen. Für die Uebertretung,
Beilegung eines falſchen Namens, wurde der Angeklagte noch extra zu
14 Haft verurteilt, welche Strafe für die erlitten Unterſuchungshaft
verbüßt erklärt wurde.

Gewerbegericht vom 27. Juni. Es klagt der Erdarbeiter Radoizack
gegen den Bauunternehmer Fallnich auf Z end Lohn für
441, Stunde à 25 Pf. im Betrage von 11.13 M. Kläger hat nur
8 58 M. nach ſeiner Entlaſſung erhalten. Beklagter will nur 23 Pf.
für die Stunde zugeſichert haben und ſoll Kläger durch den Schacht
meiſter wegen ſchlechter Arbeitsleiſtung mehrmals ermahnt worden ſein.
Das Gewerbegericht erachtete eine Entſchädigung von 10.10 M. ſeitens
des Beklagten für angebracht und wurde ſchließlich eine Einigung
durch Zahlung von 9.92 M. Entſchädigung erzielt, worauf Kläger auf
weitere Anſprüche verzichtet. Einen rückſtändigen Lohn von 4.50
Mark verlangt der Maurer Jäger von dem Maurerpolier Voigt.
Kläger hat in Akkord Arbeit geſtanden und wurde entlaſſen, weil nicht
genügende Arbeit vorhanden war. Ein Lohn war überhaupt nicht
ausgemacht, ſondern es ſollte der gemeinſchaftliche Verdienſt geteilt
werden. Das Gericht nimmt an, daß, da eine Woche mehr, die andere
Woche weniger Lohn gezahlt ſei, ſich dieſes ausgleichen würde und
ſchlägt eine Entſchädigung von 2 M. vor, Beklagter zahlt 1 M. und
Kiäger erhebt keine weiteren Anſprüche. Die Maurer Menzel, Thiele
und Barcher fordern von dem Arbeitgeber Schellenberg einen rück
ſtändigen Lohn von 50 94, 48 72 und 19.71 M. Beklagter war nicht
zum Termin erſchienen und wurde mit dem Bemerken verurteilt,
daß Kläger, falls ihre Forderung nicht erfüllt würde, ſich heute abend
vom Gewerbegericht ein Zwangsurteil holen könnten.

Arbeiterbewegung.
Halle. Die hieſige Filiale der Allgem. Kranken und

Sterbekaſſe der Metallarbeiter Deutſchlands hielt am Sonntag
den 26. d. M. ihre ſtatutengemäße Generalverſammlung ab,
in welcher die Neuwahl der Filialbeamten erfolgte. Gewählt
reſp. wiedergewählt wurden als Bevollmächtigter Julius
Schmidt, als deſſen Stellvertreter H. Pitzſchke, als Kaſſierer

Der Verteidiger
prechung des Ahalten betreffs

Wiſſen beſchworen, worin ihn ſeine Ueberzeugung beſtärkt

d unter

D. Speck, Stellvertreter C. Meißner, Reviſoren Gebhardt, Käſeke, als riftführer Ebel. S eralen
etwaiger Anträge der Mitglieder zur bevorſtehenden General
verſammlung ſoll in 14 Tagen eine gemeinſchaftliche Ver
ſammlung der Filialen Giebichenſtein und Halle ſtattfinden,
zu das Lokal im „Volksblatt“ bekannt gemacht
wer oll.

Nah und Fern.
Budapeſt, 24. Juni. Ueber eine Militäraffaire, welche

in den Kreiſen der Einjährig-Freiwilligen in Budapeſt
große Aufregung hervorgerufen haben ſoll, berichtet das
„N. W. Tagbl.“ folgendes: Die Einjährig Freiwilligen
Mediziner dienen bei dem hier ſtationierten HonvedRegimente
in der 4. Kompagnie, deren Kommandant ein Oberleutnant
Namens Kaſimir Szekely iſt. Beim Rapport am Freitag
der vorigen Woche muſterte der Kommandant die Uniformen
und Ausrüſtungsſtücke ſeiner Mannſchaft und als er bei
einem Mediziner Namens Welki die gelben Borten, das Ab
zeichen der Einjährig-Freiwilligen, locker fand, riß er heftig
daran, ſodaß Welki unwillkürlich aus Reih und Glied treten
mußte. Infolgedeſſen beſchimpfte ihn der Oberleutnant und
verſetzte ihm eine Ohrfeige. Am Abend desſelben Tages
kam Oberleutnant Szekeli zu Welki und bot ihm Genug-
thuung mit den Waffen an. Dieſer aber meldete ſich beim
Oberſten des Regiments zum Rapport, teilte ihm den Vor
fall mit und der Oberſt verurteilte den Oberleutnant zu
zwanzigtägigem Zimmerarreſt und verſetzte ihn zu einer
anderen Kompagnie.

Vermiſchtes.
Aus Sibirien. Ein engliſcher Berichterſtatter in Berlin

hatte dieſer Tage mit Miß Kate Marsden, der unlängſt aus
Sibirien zurückgekehrten engliſchen Schweſter vom roten
Kreuz, eine Unterredung über den Zuſtand der Ausſatzkranken
in Rußland. Miß Marsden entwirft einen entſetzlichen Be
richt von der Not und dem Elend, in welchem dieſe unglück
lichſten aller Menſchen leben. Von der engliſchen Königin
und der Prinzeſſin von Wales mit wirkſamen Einführungs-
briefen ausgeſtattet, fand die kühne Reiſende auf ihrer Fahrt
bei den ruſſiſchen Behörden das bereitwilligſte Entgegenkommen
und jede mögliche Unterſtützung und Erleichterung. Nach
einer langen und beſchwerlichen Schlittenreiſe traf Miß
Marsden zur ſtrengſten Winterzeit in Jakutsk ein, wo ſie
ſofort mit ihren Erhebungen begann, deren Ergebnis ſich
kurz, wie folgt, zuſammenfaſſen läßt: Der Ausſatz exiſtiert
als Krankheit in einem Gebiet, welches ſich über mehrere
tauſend Werſt erſtreckt. Es giebt keinerlei Anſtalten oder
Vorkehrungen zur Linderung der Not der Leidenden. So
bald der Ausſatz an einer Perſon zum Ausbruch gelangt iſt,
wird das unglückliche Opfer in die Wälder getrieben, ohne
je mit der Menſchheit wieder in Berührung treten zu dürfen.
Eine Zahl elender Hütten, welche den Namen „Yourten“
tragen ſind halb erbaut, halb aus der Erde ausgehöhlt
worden, ein Obdach, in welchem die Ausſätzigen faſt ohne
jede Kleidung den Unbilden der Witterung, der ſtarren
Kälte eines ſibiriſchen Winters und der tropiſchen Hitze des
Sommers preisgegeben ſind. Die „Yourten“ liegen ſtets in
den entfernteſten Teilen der Wälder, hunderte Werſt von
einander, ſo daß eine amtliche Ueberweiſung gänzlich aus
geſchloſſen iſt. Die einzige Nahrung der Ausſätzigen beſteht
in der Rinde der Bäume und faulen Fiſchen, welch' letztere
ihre Angehörigen von Zeit zu Zeit an beſtimmten Stellen
niederlegen. Viele ſind blind, viele wahnſinnig und viele
haben vollſtändig das menſchliche Ausſehen eingebüßt. So
unglaublich es klingen magz, ſo haben doch einzelne ſich in
dieſem elenden Zuſtande, welcher den Namen Leben kaum
noch verdient, länger als 20 Jahre hingeſchleppt, bis der

Sehen swürdigkeiten.
niſcher Garten, Große Wallſtraße 23. Montag, Dienstag,De S von 6-12 und er un Mitwoth und Sonn

rer Whengaſfe 8/0. Senntage, Dienétage und
v 11 ühr grant 8, Minen Freitag von
11--1 Uhr l Sonſt jederzeit 1 M.

nett, Domgaſſe, im alten Oberbergamtsgebäude,

des uſtitut, Hauptei Wilhelmſtraße 1
an HaupteingaStädt. Muſeunm für Annſe und un v re Sonn

und Feſttags von 11-1 Uhr unentgeltlich, ſonſt Eintrittsgeld 50 Pf.
Archäologiſches Muſeum, Alte enade, Mittwoch und Sonn

abend 11--12 Ühr
Moritzburg, am Paradeplatz.

Wetter- Ausſichten auf Grund der Berichte der
Deutſchen Seewarte.

(Nachdruck verboten.)

30. Juni: Wechſelnd wolkig, oſt heiter, ſtrichweiſe Regen,
Ka e warm, nachts kühl. Auffriſchende Winde an der

ordſee.

Standesamtliche Nachrichten
Halle, 27 Juni.

Aufgeboten: Der Schloſſer Kurt Bauer und Marie Leuchte (Linden
ſtraße 1a und Wörmlitze ſtraße 32). Der Jnvalide Martin Blach
nierek und Thereſe Herrmann (Feldſtraße 6 und Karlſtraße 25). Der
Handarbeiter Albert Heeſe und Minna Jummrich Wuchererſtraße 20
und Siebichenſtein) Der Unteroſſizier Adolf Heſſe und Hermine
Bolze (Möckern). Der Gärtner Friedrich Müller und Lina Pfeiffer
(GroßWeißandt und Gerbitz).

Eheſchließungen: Der Kaufmann Karl Schulze und Martha Krö
ning Brunoswarte 13 und Schwetſchkeſtraße 35). Der Higarren
macher Wilhelm Täubert und Klara Wels (Gommergaſſe 26). Der
Chemiker Dr. Reinhold Schönbrodt und Anna Wagner (Ablershof
bei Berlin und Streiberſtraße 1).

Geboren: Dem prakt Arzt Dr. med. Ludwig Leidholdt eine T.,
Eliſabeth Olga (Breiteſtraße 19). Dem Hilfsbremſer Eduard Volk-
mann ein S. Georg Richard Marienſtraße 7). Dem StationsAſſiſtent Emil Brauer ein S., Emil Auguſt Walther (Lindenſtr. 16b).
Dem Stellmacher Hermann Schumann eine T., Katharing Paula
Albrechtſtraße 3). Dem Handarbeiter Eduard Jänicke eine T., Martha
Oberglaucha 16). Dem Handarbeiter Auguſt Buttgereit eine T.,
Auguſte Martha (Schmiedſtraße 7). Dem Kunſt und Handelsgärtner
Guſtav de eine T., Hedwig Liesbeth (Harz 403). Dem Bäckermeiſter
Hermann Matthes eine T., Anna Martha (kleine Steinſtraße 4). Dem
Handarbeiter Johann Maſſon ein S., Karl Paul (Turmſtraße 15).
Dem Schloſſer Wilhelm Heuß eine T., Martha Klara (Merſeburger
ſtraße 13e). Dem Handarbeiter Karl Eſchrich ein S., Max Emil
Oskar (Schmiedſtraße 17). Dem Bäcker Friedrich Wege ein S., Auguſt
Friedrich (Langeſtraße 32) Dem Metalldreher Karl Bratmann ein S.,
Friedrich Auguſt Otto (Spiegelgaſſe 8). Dem Buchbinder Guſtav

immermann ein S, Alfred Oskar Willy (Berggaſſe 1). Dem Schmied
ienegott Rumpel eine T., Luiſe Emma kleiner Sandberg 14). Dem

Bühnenmaſchiniſt Karl Herberg eine T., Gertrud Germarſtraße 5).
Dem Geſchäſtsagent Karl Heſſelbarth ein S, Karl Paul (Leipziger
ſtraße 8). Dem Dachdecker r Röhm eine T, Friederike Anna
Emma (Seiſtſtraße 51) Dem Schloſſer Wilhelm Claus eine T.,
Minna Eliſe (Entbindungs-Jnſtitut). Ein unehelicher S.

Ceſtorben: Der Student der Rechte Paul Voltze, 20 J. (Leſſing
ſtraße 1). Des Handarbeiter Friedrich Hedler S. Kurt, 4 Mon.
(Taubenſtraße 14). Des Handarbeiter Karl Deutloff Ehefrau Friede
rike geb Liebegott, 38 J. (Liliengaſſe 7) Der Arbeiter Auguſt Jänicfe,
59 J. (Klinik). Der Portier Hermann Döring, 51 J. (Dompiatz 8).
Der n r Joſeph Weißmüber, 51 J. (Turmſtraße 26)).
Des verſtorbenen Handarbeiter Auguſt Höder S. Franz, 2 Monate
(Kloſterſtraße 8). Des Maurer Emil Kluthas Ehefrau Marie geb.
Stöckel, 39 J. (chirurgiſche Klinik). Des Schneider Groman Holz
weißig S. Richard, 3 Mon. (große Ulrichſtraße 3). Des Hand
arbeiter Auguſt Peter S. Hermann, 2 Mon. (Feldſtraße 7). Des
Handarbeiter Hermann Winkler T. Elſe, 5 Mon. (Kuitelhof 4). Der
Malergehilfe Guſtav Sommer, 27 J. (Strafanſtalt). Ein unehel. S.

Berichtigung vom 24. d. Mts.: Dem Hausdiener Wilhelm
Stephan ein S., Friedrich Paul (2. Vereinsſtraße 2).

Merseburg.
Die Ausgabeſtelle des „Volksblatt“ befindet ſich bei dem

Genoſſen Zieſche, Roßmarkt.barmherzige Tod ſie von ihren Leiden erlöſte.
Genoſſe Dahle beſorgt die Kolportage nach wie vor weiter.

Oeffenkliche Verſammlung

Arbeitslosen
aller Berufe

Mittwoch den 29. Juni nachm. Ihr in der „Moritzburg“,
arTagesordnung: 1. Wie wird ſich un e Zulunſt geſtalten Referent: Genoſſe Hofmeiſter.

2. Verſchiedenes.Zahlreichem Erſcheinen ſieht entgegen

Hozialdemokratiſcher Verein
für Halle und den Saalkreis.

Donnerstag den 30. Juni abends 8 Uhr in der Moritzburg, Harz 48
Leſeabend.

Tagesordnung?: Vortrag des Genoſſen Pinkau aus Leipzig r e
erGäſte ſind willkommen

Prachtvolle Holl. Süßrahm-Tafel-Margarine
per Dfund 70, 75 und 80 f.

Buiterhandliung alter Markt 4.
M. Fiseher.

Namdurger Vp
empfiehlt

des Jnſeratenteils ſowie der Publikationen der Boykottkommiſſion) Rich. Jllge,

eck, fett und mager

W. Dudenbostel
Breite- und LaurentiusſtraßenEcke.

Der Einberufer.
Campher,
Naphtalin,

Meine ſich bereits allgemeiner

ſonders zu empfehlen.
Solide Preiſe.

Rich. Heingze
Dampf- Kaffee RöstereiMWansfelderſtraße 7.

eliebtheit erfreuenden Kaſſees, welche ſorg
fältig auf Geſchmack und Reinheit geprüft ſind, geſtatte ich mir hierdurch noch be

Streng reelle Bedienung.

Walhalſa -Theator,
Riehbard Kuboert.

Die AlliſonTruppe, Bravour Parterre
Akrobaten. Mr. Jules Thaler, Kopf
equilibriſt und Schnellzeichner. Die
Schweſtern Vella und Jetta Wuger,
Tanßzſechterinnen u. Charaktertänzerinnen.

Die Aſchaft Sillong, Darſteller von
lebenden Marmorgruppen. Die 3 Alkers,
Waſſerkünſtler und Pantomimiſten.
Frl. Emmy Vender, KoſtümSoubrette.
Herr Ludwig Türk, Geſangs Humoriſt

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Viktoria-Theater.
Dienstag den 28. Juni

um 4. Male:Jnuſektenpulver a Heluige.
empfehlen S hauſpiel in 4 Akten von Oskar Blumenthal.

maß E. Walthers Nachtolg. Mittwoch.
Moritzthor 1. Steinweg 29. KyritzPyritz.

Holppantoffelfabr.v. Grüncdler
en-gros Fleiſchergaſſe 42 en-detail

und auf dem Wochenmarkte
empfiehlt ihr Lager dauerhaft und gut ge
arbeiteter Holzvpantoffeln, Plüſch nudKordpantoffein zu den bill. Fabritpreiſen.

Schuhwaren
jeder Art in beſter Ausführung empfiehlt

zu billigen Preiſen

Reſtanrant Srldſchlöfchen

Kuhgasse S
enpfehe n Stamm.

ff. Berliner Adlerbräu.

Großes kräftiges Schwarzbrotw(1 und II. Sorte 4!, tn 50

empfiehlt Otto Mänel, Harz 34.
23 Graseweg 28.

Die beſten Kuhkäſe vorzügl. im Geſchm.
à Mdl. 55, 65 u. 90 F. Starke.
Großes rot und Frühſtück

empfiehlt die Bäckerei Ludwigſtraße 10

8 werden angenommenHausbücker Zäaerer Lade 10.
1 Sopha, Bettſt., Matr., 1 Waſchtiſch wegen
Abreiſe ſoſ. ſpotib. z verk. Lindenſtr. 16, p.

Laden woin der Sehmtedsetrasse per 1. Juli
d. J billig zu vermieten. Auskunft bei
Inspektor Mauss, Sehmieädstr. 2.
Eine Wohnung, Stube, Kammer, Küche

und Zubehör, für 31 Thlr. zum 1. Okt.
zu bez. Giebichenſtein, Ränzelgaſſe 5.

Eine Wohnung zu 50, 40 u. 36 Thlr.
ſofort zu verm. Ludwigſtraße 13b, I.
Frdl. St., K., K. vh. ſof. z. bez. Pfännerh. 11.

Frdl Stuhe als Schlafſtelle. Mittelſtr. 16.
Freundliche Stube als Schlafſtelle frei

Karlſtraße 2, Hof 1 Tr, bei Gerlach.
Sardellen ff. Pfd. 70 bei 5 9 65

S n bei 2 Je 30elbeeren ohne 22di 5 Pf. 20 er v 8
Limburger Käſe, weich, Pfd. 18
Schuupftabak, echt Kownver

offeriertOtto Hammolmann, Griſtſtr. 58.

Portemonnaie gefunden im „Concor
diaPalaſt“. Abzuh. in d. Exped. d. Volksbl.
e

Allen Freunden und Kollegen zur Nach
richt, daß meine Frau heute am 27. Juni
nach langen Leiden ſanft entſchlafen iſt.

Die Beerdigung findet Mittwoch 4 Uhr
nachmittags von der Klinik aus ſtatt.Joh. Kratz, Griſtſtraße 21.

Emil Kluthasse, Maurer.
e

Für die Redaktion verantwortlich (mit Ausnahme verantwortlich: Aug. Groß Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts uckerei (E. S. m. b. H.), Halle.
lle. Verlag und für die Inſerate ſowie die Publikationen der Boykottkommiſſion

an
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